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eines Scharrelmann, Gansberg, Jensen, Lamszus
und anderer deutscher Nordlichter führt zur Auf-
lösung aller ernsten Arbeit, die sich eines festen Zie-
les bewußt ist. Kinderlaune und Lehrerliebhabe-
reien, Augenblickseinfälle und impressionistische Ein-
gedungen dürfen nicht den Schulwagen führen,
wenn wir der Allgemeinheit dienen und das den
Kindern geben wollen, was später das Leben, die
Gemeinde, das Land von ihnen erwartet. Es ver-
rät wenig staatsbürgerliches Verantwortlichkeitsge-
fühl, wenn ich die Schule dem schrankenlosen Indi-
vidualismus überantworte, es verrät wenig soziales
Verständnis, wenn ich Kind und Lehrer zum Herr-
scher, die Ziele der Allgemeinheit aber zu unterge-
ordneten Schulinteressenten mache. Nicht ein stand-
punktloser Lehrer, der sich in relativistischer Ein-
stellung von Zeit und Gegenwart, von Laune und
Augenblickseingebung leiten läßt, nicht ein zielloser
Erzieher, der die Kindergedanken Führer sein läßt,
tut dem Staate not, sondern ein Erzieher, der ge-
nau weiß, welchem Ende er Verstand, Gefühl und

Mille der Zugend zuführen muß, Im Ziel gibt es

keine Freiheit, in den Wegen zum Ziel
können wir der Eigenart von Schüler, Schulklasse,

Schulort, Alter und geistiger Reife gerecht wer-
den. Es ist mir immer unverständlich gewesen, daß
gerade s o z i a l i st i s ch e Erzieher, die doch sonst

im Staatsleben am meisten auf Uniformierung,
Schablonisierung, auf Vereinheitlichung aller Gü-
ter und Werte ausgehen, so wenig Verständnis
haben dafür, daß sie sich mit den individualistischen
Methoden in eine endlose Sackgasse verlieren, aus
der es keinen Rückweg zu den Zielen der Allge-
meinheit gibt. —

Ein Letztes will ich hier noch klar herausstellen:
die rechtverstandene Arbeitsschule ist eine groß-
zügige Apologie der Bekenntnisschule.

Wollen wir Erziehung zur Tat im Geiste
der Arbeitsschule treiben, so gibt die beste

Grundlage dafür jene Schule, in der Erzieher und
Lehrer vom Geiste einer gleichen religiösen Weit-
und Lebensauffassung erfüllt sind. Ich habe mich
gefreut, als ich auf dieser Wanderfahrt die Schrift
des Kathol, Lehrervereins der Schweiz „V o n e i-
nem großen Unbekannten", aus der Fe-
der von Seminardireklor R o g g e r, in die Hand
bekam. Was dort g es a g t ist, st i m m t so

ganz mit dem überein, was ich seit
Iahren als Konsequenz des Arbeit s-
schulgedankens gesagt habe: eine
neutrale Schule ist ein Unding, weil
ihr die Möglichkeit genommen wird,
die wichtigsten Grundlagen des sitt-
lichen Handelns nicht bloß in iso-
lierten Religions st unden zu bespre-
chen, sondern durch das ganze Schul-
leben zu üben. Die „Verhaltungsweisen ein-
üben", wie der moderne Willensforscher Lind-
worsky S, I. sagt, das ist nur möglich, wo die

gleiche Gesinnung Zögling und Erzieher umfaßt. In
unserem deutschen Schulkampf haben wir zugunsten
der Bekenntnisschule immer wieder auf die Ersah-
rungen der modernen Pädagogik und dieser Konse-

quenz des Arbeitsschulgedankens Hingewiese», und
dieser Hinweis hat seine Wirkung auf viele links-
stehende, aber objektiv urteilende Lehrer nicht ver-
fehlt. Vielleicht führen die neuen methodischen Wege
auch in der Schweiz dazu, daß das Verständnis süi
den Wert konfessioneller Schulen wächst.

Jedenfalls bitte ich um eines: daß die in den Kur-
sen gefaßten Vorsätze wirklich den Weg ins
EchuII eben finden und daß die von den oben

dargelegten Schlacken befreite Arbeitsschule auf diese

Weise sieghaft wird.

Der erzählende Geschichtsunterricht auf der Volksschulstufe.
Frz. Nohn er, Bez.-Lehrer, Sins.

(Fortsetzung.)

Diese Auffassung der Jugend vorausgesetzt,
öffnet sich für uns sofort die Frage: Muß der
Unterricht in Geschichte dieser Auf-
sassung und Naturanlage entgegen-
kommen? Ja! Das Neue, das Charakte-
ristische und Verdienstliche in der theoretischen und
praktischen Pädagogik unserer Zeit beruht auf einer

vertieften Würdigung der Persönlichkeit des Kin-
des. Sie hat es energisch in den Mittelpunkt ge-
rückt und im ganzen Unterrichtsbetrieb in gewissem

Sinne zur Sonne gemacht, um welche alles sich

dreht. Gesetze, die in der Kindesnatur liegen und

wirken, psychologische Gesetze machen heute erfolg-
reich Konkurrenz jenen andern Gesetzen, die in ein-
zelnen Wissenschaftsgebieten wirksam sind, und sie

verlangen vor diesen letztern Berücksichtigung und

Beobachtung

Diese Richtung ist neu, nicht als Idee, aber

neu in der Entschiedenheit, Allgemeinheit und in
der Form, in der sie sich heute durchsetzt und auch
im Geschichtsunterricht ihre Rechte fordert. Sie ist

zum Teil die naturnvtwendige Reaktion zu jener
andern, die sich jetzt überlebt hat, die mit dem

Weltkrieg endgültig ins Grab sank und die man
mit dem Namen Intellektualismus brandmarkt.
Dieser Intellektualismus ist noch nicht ganz aus
der Welt gegangen. Er hat seine Werke zurückge-
lasten. Es sind die Lehrbücher und Unterrichtsmit-
tel, die er geschaffen und uns als Erbe überlasten
hat. Von ihnen sagte seinerzeit ein Rezensent im
„Aarg. Schulblatt" nicht unzutreffend: „Sie lieben
die Wissenschaft mehr als das Kind." In der Tat:
sie kommen dem Kinde zu wenig entgegen, weil sie

zu einseitig Diener der Wissenschaft sind, und wir
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können sie fast nicht mehr ausstehen, weil wir eben

erkannt haben, daß im Unterricht mehr das Kind
im Mittelpunkt stehen must; daß es als wichtigster
Faktor beim Bildungsvorgang zu berücksichtigen ist.
dem gegenüber andere entschieden zurücktreten
müssen.

Ich rede von Lehrmitteln allgemein; ich
denke aber speziell an unsere Geschichtslehr-
mittel, wenn ich sage: sie lieben die Wissenschaft
mehr als das Kind, Ihnen allen kann man mehr
oder weniger diesen Vorwurf machen. Ich be-

trachte sie alle als Produkte einer überlebten päda-
gogischen Richtung. Es kann sich für mich hier
keineswegs darum handeln, sie zu verurteilen und

zu verdammen. Ein Urteil über sie gewinnen aber
möchte ich, und ich kann es am besten dadurch, daß
ich mir vor Augen stelle, wie sie alle entstanden
sind.

Jeder Verfasser sah sich vor das gewaltige
Problem gestellt, „das Weltmeer in eine kleine
Grube zu schöpfen", die Schweizergeschichte z. B.
auf 18t) kleinen Druckseiten unterzubringen. Wie
das bewerkstelligen? Notgedrungen muh der arme
Schreiber unter der unendlichen Fülle von Tat-
fachen auswählen und zwar wählt er Verstandes-
mähig nur das historisch Bedeutsame, das für den

Verlauf unbedingt Entscheidende aus. Nicht um
es nun anschaulich darzustellen; denn der Raum
reicht nicht. Alles Nebensächliche muh weg; alles
was den Vorgang bloh ausschmückt und lebendig
macht, muh fallen. Die grohe Kunst ist die, in
einem Satz zu sagen, was ein anderer in einem
langen Kapitel darstellt, und das fertige Kunstwerk
ist dann ein Büchlein, aus Sätzen bestehend, die

fast zu platzen drohen ob den vielen Tatsachen, die
in sie hineingepfercht sind; ein Büchlein aus
Sätzen zusammengefügt, von denen jedes Wort
allein Stoff genug zu einer Geschichtslektion in sich

birgt. So schafft der wissenschaftliche Verstand ein

Werk, und nur den Verstand kann er befriedigen,
nicht aber ein Kind. Dem Kinde kann auch nie-
mals die Art und Weise des Geschichtsunterrichts
wahrhaft genügen, wie er aus dieser Leitfaden-
literatur heraus sich vielerorts entwickelt hat.

Die entsprechende Methode ist nämlich vielfach
die geworden: Ein Kapitel des Leitfadens nach dem
andern wird durchgelesen und dann gibt man Er-
klärungen und Ergänzungen dazu. Erklärungen vor
allem braucht es endlos viele, weil Wort um
Wort und Satz um Satz seiner abstrakten Form
entkleidet und zur Anschauung zurückgeführt werden
muh. Statt Geschichtsunterricht hat man dann
eigentlich Wortexegese und ermüdenden, langweilst-
gen Verstandesdrill. Ein ideales Verfahren ist das
nicht. Niemals kann auf solche Art der Geschichts-
stoff seine Bildungswerte voll auswirken. Niemals
kann damit dem Verlangen der Jugend Genüge
getan werden. Denn Jugend will Leben, und Ge-

schichte ist ja Leben, und Leben, wo man's packt,

ist's interessant. Aber daraus kommt's an. dah
man's packt und in packender Gestalt den Jungen
vor die Augen stelle, auf dah sie die Geschichte nicht
wie eine Rechnung kühl verstehen, sondern als Er-
lebnis seelisch mitmachen.

Wie das erreichen? Mein Rat kann heute
nicht der sein, andere Lehrbücher zu schaffen. Die
Lehrbücher können besser werden und der Unter-
richt kann schlecht bleiben. Jede Nesorm steht und
fällt mit dem L e h r e r, und an ihn, an den Leh-
rer, der über dem Buche steht, geht darum heute
mein kategorischer Imperativ, und er heiht ganz
kurz: Erzähle!

Im folgenden möchte ich darlegen, was ich dar-
unter verstehe, vorerst aber ein Wort sagen zur
Sprache, die zum rechten Erzählen gehört.

Lebenswahrheit der Sprache ist notwendig und
von unserer Seite sprachliche Feinfühligkeit. Es muh
ein jeder erkennen, wie leblos, dürr und ledern,
wie phrasenhaft, abstrakt und wenig sinnenhaft die

Sprache unserer Leitfäden ist und unsere eigene

Schulsprache vielfach auch; denn wir stehen unter
dem Einfluh des schlecht geschriebenen Buches und
der sogenannten Sprache der Wissenschaft; wir
reden vielfach wie Bücher, d. h. so schlecht wie
Bücher.

Schlagen wir gewisse Lehrmittel auf und wir
finden nichtssagende Redensarten, unverdauliche
Begriffsbrocken auf jedem Blatt in Hülle und
Fülle, z. B.: „Die Eidgenossen freuen sich ihrer
Freiheit. Albrecht anerkennt die Freibriefe nicht.
Adolf bestätigt jene von Uri und Schwyz. Der
Streit um die Kaiserkrone entbrennt. Die Eidge-
nossenschaft hatte die Bluttaufe erhalten. Die Eid-
genossen bekräftigen den Bund. Zwischen Jura und
Alpen hatte Berchtold V. die Stadt Bern ge-
gründet, um an ihr eine Stütze gegen den trotzigen
Kleinadel zu haben. Die Stadt blühte auf. Ihre
Herrschaft erstreckte sich bis hart an die Schnee-
berge."

Dies einige Beispiele! Sie liehen sich vermeh-
ren. Alles das ist Phrase für das Kind, leeres
Wortgeplätscher, das kein Bild, keine Anschauung
wachruft; denn keiner dieser Sätze ist aus der An-
schauung geboren, keiner ist gesehen im Augenblick,
da er gesprochen wird, jeder ist eine Abstraktion.
In jedem einzelnen stecken hundert Begebenheiten,
die aber nicht genannt, sondern durch einen einzigen
Satz ersetzt werden. Diese hundert Begebenheiten
sollten erzählt werden, und aus der Erzählung
könnte sich der Satz dann ergeben. Bis zu dem

Satz hin aber mühte unterrichtet werden. Statt
das zu tun, wirft man dem Kinde die Phrase hin,
füttert es mit Phrasen ab und lehrt es im Laufe
einer langen Schulzeit Worte machen, auch dort,
wo es nichts versteht.
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Wer recht erzählen will, darf nicht in solcher

Sprache reden. Statt in Wort und Begriffsein-
heilen, muß er in Anschauungseinheiten sich aus-
drücken: die Begriffe muh er in Anschauungen zer-
legen und mehr und mehr in Anschauungen, statt
in Worten, denken lernen.

Er sage also nicht die Phrase von der aufblühen-
den Stadt Bern, Er erzähle aber von den großen
Märkten, die Händler von weit her besuchen, von
den dicken vollen Geldtaschen der Berner Kaufleute
und Wirte, von der reichen Kleidung, in der sie

am Sonntag aufrücken, von den schönen Häusern,
welche sie bauen, von Kirche und Rathaus, die sie

verschönern, von Straßen und Brücken, die sie ver-
bessern, von den Festungstürmen und Ringmauern
endlich, mit denen die ganze Stadt umgeben und
geschützt wird, so daß fremde Besucher aus der

Ferne schon sie bewundernd anstaunen und rühmen.

In so viele Anschauungs- und Bildeinheiten
läßt sich der Begriff „aufblühende Stadt" zerlegen,
und alle-andern Abstraktionen müssen für das
Kind so zerlegt werden. Der Begriff steht dann
nicht mehr am Anfang, vielmehr am Ende, als
Ergebnis, als Resultat.

Man rede also nicht in gelehrtem Deutsch, um
dann Begriffserklärungen geben zu müssen, son-
dern man übermittle in frischer,
lebendiger A l l t a g s sp r>a ch e, mög-
lichst sinnenhaft, plastisch, greifbar
die Sache und führe dann erst das neue Wort
dafür ein, das den Sprachschatz des Schülers be-

reichert und in Zukunft dann kurz und bündig ge-
braucht werden kann.

Die Sprache ist zweifellos von fundamentaler
Wichtigkeit: denn es kommt alles darauf an, wie
es gesagt wird; sie allein aber macht die Erzäh-
lung nicht aus. Suchen wir denn auf die Spur zu
kommen, was zu ihrem Wesen gehört. Daß nicht
jedermann darüber im klaren ist, beweisen Tat-
fachen zur Genüge. Ich lese z. B. in einem Leit-
faden folgendes: „Nach und nach kam fast aller
Boden an Klöster und Adelige. Diese ließen ihn
durch ihre Untertanen bearbeiten, die sie als ihr
Eigentum betrachteten. Sie gaben ihnen Aufseher,
Meier oder Vögte genannt, welche die Zinsen
einzogen. Der Meier selbst besaß als Lehen einen

Hof, wofür er keinen Zins bezahlte. Er war meist

auch Richter bei Uebertretungen, Vergehen und
kleineren Verbrechen. Starb ein Untertan, so ge-
hörte nach altem Recht alle seine Habe dem

Grundherrn. Später begnügte sich dieser mit dem

Besthaupt oder Todfall." ^
Ich glaube nun nicht, daß der Verfasser selber

dies als Erzählung auffaßt. Ich darf aber wohl,
ganz abgesehen von der Absicht, die er hatte, diese

Stelle als Beispiel benützen, um zu behaupten:
eine Erzählung ist das tatsächlich nicht. Das nenne
ich einen Bericht. Zehn oder mehr Tatsachen sind

nacheinander genannt, berichtet, Hunderte von
Ereignissen verbergen sich hinter den paar Sätzen,
Keines von ihnen ist erzählt. Ich könnte die Tat-
sachenreihe fortsetzen, ich käme nicht über den Be-
richt hinaus, ich käme zu keiner Erzählung,

Der Unterschied nun zwischen dem einen und
dem andern? Den Bericht nimmt man kühl ent-
gegen, man versteht ihn, die Erzählung je-
doch erlebt man, Ich kann mich nicht kürzer,
zweckmäßiger und deutlicher ausdrücken. Die echte

Erzählung charakterisiert sich ihrer Wirkung nach

am schärfsten dadurch, daß der Zuhörer ihren In-
halt erlebt, und der Erzähler ist der beste, der

uns am intensivsten erleben läßt, der uns also
ein Ereignis der Vergangenheit durch die Art seiner
Darstellung zum Gegenwartserlebnis machen kann.

Woran liegt's nun aber, so muß ich weiter fra-
gen, daß ich des einen Erzählung erlebe und des

andern Bericht kühl entgegennehme? Es liegt an
der Szene, die der Erzähler schafft. Ein Bei-
spiel: Luginbühl, Verfasser der Schweizerge-
schichte für Bezirksschulen, schreibt von der Mord-
nacht zu Weesen: „In der Nacht vom 22, Febr.
1388 wurde die Besatzung, meist aus Glarnern
bestehend, von österreichischem Kriegsvolk über-
fallen und ermordet."

Zweifellos ein aufregendes, schauerliches Er-
eignis. Luginbühl selber sagt grad nachher: „Die
Entrüstung darüber war groß." Merkwürdig nur,
wir entrüsten uns nicht; jedermann, der den Satz
liest, bleibt eigenartig kühl dabei; leine Spur von
Schauder oder Aufregung, noch Entrüstung. Wa-
rum? Es ist bloß berichtet. Mit ganz derselben
Gleichgültigkeit, wie wir dies anhören, haben wir
während des Weltkrieges Schlachtberichte gelesen,
die von 2l1—8l),l)l)(> Toten meldeten.

Der Erzähler erträgt unsere Gleichgültigkeit
nicht. Er will uns erleben lassen. Er bringt solche

bloß berichtende Sätze nicht über die Lippen, Er
spürt mit Gewalt den Trieb zur Szene, der darin
liegt, und sucht sie auszugestalten; in unserm Falle
vielleicht folgendermaßen:

Eine finstere Februarnacht lag über dem

Städtchen Weesen. Nirgends mehr brannte ein
Licht. Alles war zur Ruhe gegangen und schlief.

Auch im Wirtshaus am Stadtplatz hatte man um
Mitternacht die Lichter gelöscht, die letzten Gäste

waren daheim. Finster und still lagen die engen
Gassen. Kein Ton, kein Laut war zu vernehmen.
Nur vom Stadttor her hörte man Schritte, feste

Schritte auf dem steinernen Pflaster. Es mußte
dort jemand hin und her gehen und zwar immer
so am gleichen Platz; bei der großen Stille konnte
man's deutlich hören. Wer war's, wer? Ein Mann
von der Stadtwache, ein Glarner.

Seit der Eroberung Weesens durch die Eidge-
nossen waren ja 50 Glarner im Städtchen, um es

vor den Oesterreichern zu schützen. Einer aus
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ihnen stand jetzt am Stadttor aus Posten, Zwei
Stunden lang mutzte er Wache halten. Um nicht
einzuschlafen, schritt er hin und her, die Hellebarte
geschultert. — Er war ganz in Gedanken versun-
ken. Nur dann und wann stand er ein wenig
stille, spähte scharf umher in der Finsternis und
horchte angestrengt. — Hatte er nicht etwas ge-
hört? Schritte, flüstern von Stimmen? „Nein,
's war nichts", sagte er sich und begann wieder
fest zu marschieren, so datz seine Schritte dröhn-
ten. Sonst hörte und sah er nichts, — Sah nicht,
wie in der Finsternis um die nahe Ecke eine
Mannsgestalt huschte und noch eine. Leise und
schnell wie Katzen gingen sie der Mauer nach,
während der Glarner davon weglief. Jetzt plötz-
lich hielten sie inne und standen wie festgewurzelt.
Die Mache hatte kehrt gemacht und schritt auf die

Mauer zu, wo sie standen. Der Glarner sah aber
im Finstern jene Männer nicht, hatte keine Ah-
nung von der Gefahr, die ihm drohte. Er tat seine

gewöhnlichen Schritte und macht wieder kehrt.
Kaum war die Wendung gemacht, rennt die vor-

Heimat u
Erwägungen und Li

^ 1. Sind die heutigen vielgehörten Klagen über
unsere schulentlassene Jugend richtig, die Klage»
über Flüchtigkejt, hochfahrendes Wesen, Maulhel-
dentum, Mangel an geistiger Anteilnahme und wie
alle die schon hundertmal gehörten Klagen heitzen?

Zum grotzen Teil sind sie richtig!
2. Wo liegt der Grund dieser mangelhaften

Ausbildung des Herzens und des Geistes? Hier
eine Zwischenbemerkung: Wir scheiden hier für un-
sere Betrachtung die eigentliche Erziehung, die

Bildung des Herzens aus, trotzdem wir wohl wis-
Zen, wie enge die Ausbildung des Herzens und des

Geistes zusammenhängen! Also, wo liegt die man-
gelhafte Ausbildung des Geistes im argen, wo ist
der Grund?

3. Den Grund dafür müssen wir in unserer Heu-

tigen Schule suchen; in ihrer Anlage, in ihren Zie-
len, in ihrem Aufbaue. Die heutige Schule bietet
und kann keine Grundlage bieten, weil sie, in
allgemeinen Zügen betrachtet, einen Grundsatz ver-
gessen: den Grundsatz der Anschauung.
(Steht es denn wirklich so arg mit dem Grundsatz
der Anschauung, heute, wo man in der Erfindung
neuer Veranschaulichungsmittel, in der Betonung
des Arbeitsprinzips, der Selbsttätigkeit der Schü-
ler sich gegenseitig zu übertrumpfen sucht? D. Sch.)

4. Ohne Zurückkehren zu diesem Grundsahe
werden wir nie eine gute geistige Ausbildung fun-
dieren! Das Zurückkehren zu diesem Grundsatze
aber bedeutet nichts anderes als: hinein mit
der engern und eng st en Heimat in die
Schule: Heimatkunde in der Schule. Zuerst

berste dieser dunkeln Gestalten in zwei mächtigen
Sätzen auf die Wache los. Diese hört's, schrickt

zusammen, fatzt blitzschnell die Hellebarde, dreht
sich und will sich wehren — zu spät! — Ein Dolch
hat sie tief in Brust und Herz getroffen, die Waffe
entfällt ihr, sie sinkt zusammen. Usw.

Das ist Szene, Wer klotz berichtet, setzt dafür
die zwei Worte: überfallen und ermorden und lätzt
damit den Zuhörer kühl, wie aufregend auch das

Ereignis sein mag, von dem er redet. Der Erzäh-
ler zeigt die Situation, gestaltet die Szene, und
weil diese stark ist, hört man zu, und weil sie vom
Erzähler in greifbarer Plastik geschaut ist, vermag
sie auch für die schauende Phantasie des Hörers
sichtbar zu werden. Die deutliche Anschauung aber

ruft die Gefühle wach, Gefühle der Angst, des

Schreckens, der Freude, je nachdem. Die Ge-
fühle nehmen uns gefangen, man vcrgitzt darob
im günstigsten Falle die Umwelt und sich selbst, hat
nur mehr mit dem einen, mit der Geschichte zu

tun, die man erlebt, erlebt, weil sie gut erzählt ist,

(Fortsetzung solgt),

d Schule.
ätze aus Vorträgen,

gründliche, dem Kinde mögliche Kenntnis des eige-

nen Anschauungskreises, seiner Heimat, dann erst

Graubünden, Mallis usw. Die enge und engste Hei-
mat mutz auf allen Schulstufen das vorherrschend

ge i st ausbildende Beziehungs- und Berdichtungs-
gebiet sein und werden, so wie die hl, Religion das

herz bildende Konzentrationsgebiet ist und bleiben

mutz, und es wird über jenes herrschen und es be-

fruchten! Nochmals: hinein mit der Anschauung
in unsere Schule, hinein mit der Heimat; dann
wird es mit der Geistesbildung besser kommen!
An Hand der engen und engsten Heimat mutz die

Schule den Kindern einen Grundstock klarer B e -

griffe vermitteln. Das ist bei Kindern nur mög-
lich durch Anschauung oder Heimatkunde,

5, Die Schule mutzte die Heimat vergessen,

ja sie mutze es, weil man die Stoffgebiete immer
weiter zog und so die Schule überbürdete. Die Folge
dieser ungeheuerlichen Stosfvermehrung war auch

eine Ueberladung mit Fächern aller Art. Und was
bedauerlich ist und für uns der Ausgang der Uni-
gestaltung werden mutz: das alles geschah auf Ko-
sten der Gründlichkeit, auf Kosten der Anschauung,
der Heimat. Wenn wir fragen wollen, woher denn

dieses ungesunde Streben nach Stvfferweiterung
und Fächervermehrung, wenn diese Seite zu
untersuchen unsere Arbeit wäre, so «nützten

wir antworten: es ist der materialistische Zeitgeist,
aus dem heraus solche Forderungen, die jeder na-
türlichen seelischen Entwicklung Hohn sprechen, flie-
tzen. Die Entwicklungslinie nach dieser Seite sei

also hier nur angedeutet.
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